
178 | H annah Speicher

mus« des Autors, den sie auch in der 
italienischen Edition hervorzuheben 
versuchte. Schließlich reflektiert Maja 
Pflug über ihre Neuübersetzung ver-
schiedener Romane von Cesare Pavese 
und zeigt, wie sie im Vergleich zu den 
in der Nachkriegszeit durchgeführten 
Übersetzungen, welche sentimenta-
lisch oder allzu pompös klangen, einen 
nüchternen »Ton« und eine kristallkla-
re, ungeschminkte Sprache benutze 
(136), die der Poetik und den ästheti-
schen Überzeugungen des Autors ge-
rechter werde.

Insgesamt bietet der Band einen 
fundierten und differenzierten – wenn 

auch notwendigerweise partiellen – 
Überblick über das Phänomen der 
Neuübersetzung deutscher und italie-
nischer Klassiker. Aus der Perspektive 
einiger der renommiertesten deut-
schen und italienischen Übersetzer 
und Übersetzungsspezialisten erfährt 
man Wesentliches zur Praxis, zur Not-
wendigkeit und zur kulturellen Bedeu-
tung der Neuübersetzung und man 
freut sich erleichtert darüber, dass die 
Zeiten des Falls Rothe vorbei sind.

Daniele Vecchiato

Natalie Bloch hat mit Internationales 
Theater und Inter-Kulturen. Theater-
macher sprechen über ihre Arbeit einen 
facettenreichen, informativen und 
dichten Interviewband vorgelegt, der 
anhand von zehn Interviews sowohl 
künstlerische als auch ökonomische 
und institutionelle Perspektiven auf in-
terkulturelle Theaterarbeit öffnet. Stär-
ke des Bands, der auf Basis von Inter-
views mit Theatermachern, die ihren 
Arbeits- und Lebensschwerpunkten 
in Deutschland, Luxemburg und Bel-
gien haben, entstand, ist die Vielfalt 
der künstlerischen Perspektiven: In-
tendanten-, Regie-, Kuratoren- und Au-
torenpositionen stehen als lebendige 
»Berichte aus den Werkstätten« (17) ne-
beneinander und lenken den Blick auf 
die ›unsichtbare‹ Theaterarbeit hinter 
der konkreten Aufführungsarbeit. 

Bloch, anders als beispielsweise 
Ilg und Bitterlich in ihren Interviews 

mit Theaterhistorikern (Ilg/Bitterlich 
2006), verzichtet auf einen streng 
festgelegten Fragenkatalog, was jedoch 
keine Nachteile für die Qualität der In-
terviews birgt. Bloch gelingt es, sowohl 
die Spezifizität der jeweiligen künstle-
rischen Positionen herauszuarbeiten 
als auch an entscheidenden Stellen im 
Gespräch entschlossen auf die ökono-
mischen und institutionellen Bedin-
gungen (interkultureller) Theaterarbeit 
hinzuweisen. So betont Bloch bei-
spielsweise in mehreren Gesprächen, 
dass das Paradox kultureller Hybridität 
gerade darin besteht, dass sie einerseits 
im Zuge der starken (kulturellen, nicht 
ökonomischen) Re-Nationalisierung 
Europas unterdrückt wird, anderer-
seits jedoch gerade in den Sphären der 
Kunst, der Musik und der (Hoch-)Kul-
tur als perfekt vermarktbar erscheint. 

Den Interviews ist ein Vorwort 
von Franziska Schößler vorangestellt, 
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wodurch der Band eine differenzierte 
theoretische und historisch-politische 
Rahmung erfährt. Schößler versteht 
Theater als Heterotopie und als ein 
(wenn nicht sogar das) »interkultu-
relle« künstlerische »Medium par ex-
cellence« (11). Schon die europäische 
Theatergeschichte zeige, dass die Idee 
eines einheitlichen Nationaltheaters 
letztlich Fiktion bleiben müsse und 
dass eine Theaterpraxis ohne den Mo-
dus permanenter (kultureller) Überset-
zungen nicht zu denken sei. Gleich-
wohl stilisiert Schößler das Theater 
nicht zu einem machtfreien Raum, 
sondern macht deutlich, dass gerade 
das institutionalisierte europäische 
Theater in »historischer Komplizen-
schaft [mit] Kolonialismus, Imperialis-
mus und Nationalismus« (11) stehe, an 
der auch noch die gegenwärtig viel dis-
kutierte »Biopolitik der weißen Haut 
im Stadttheaterbetrieb« (19) teilhabe. 
Auch problematisiert Schößler den 
gegenwärtigen Europadiskurs: Europa 
sei in erster Linie ein ökonomisches 
Projekt, dem eine kulturelle oder sozi-
ale Entsprechung fehle. Während also 
wirtschaftliche Grenzen stetig aufge-
löst würden, entstünden im Kulturel-
len unzählige neue »Demarkationslini-
en« (Schlögel 1995: 12). Mit der Wende 
von 1989 habe sich der »ökonomische 
[…] Leitdiskurs« zudem auch radikal 
auf die Legitimation von »kulturellen 
Institutionen« (13) ausgeweitet. Effekt 
hiervon sei neben der »Prekarisierung 
von Theaterarbeit« (ebd.) die Zuspit-
zung des machtasymmetrischen Ost-
West-Diskurses mitsamt seinen Ste-
reotypen; diese kulturellen Imagines, 
so Schößler, müssten von der zeitge-
nössischen (interkulturellen) Theater-
praxis aufgerufen und bearbeitet wer-
den.

Wohl nicht ganz ohne Kalkül hat 
Bloch das Gespräch mit Roberto Ciul-
li an den Beginn ihres Buches gesetzt. 
Ciulli, in Italien geborener Regisseur, 
ist Gründer und Direktor des Mül-
heimer Theaters an der Ruhr, das in 
der deutschen Theaterlandschaft ei-
nen organisatorischen und künstle-
rischen Ausnahmefall darstellt und 
von der Theaterwissenschaft allzu oft 
übersehen wird. Bereits zu Beginn 
der 1980er-Jahre hat sich das Theater 
an der Ruhr dem Prinzip des Reisens 
(jedes Bühnenbild passt in genau ei-
nen LKW) verschrieben und interkul-
turellen Austausch insbesondere mit 
nicht-westlichen Theaterkulturen zum 
Programm gemacht. 30 Jahre bevor 
das »Postmigrantische« den Theaterdi-
kurs enterte (vgl. exemplarisch Donath 
2011), bildete sich in Mülheim zudem 
ein interkulturelles Ensemble, das die 
Akzente seiner Mitglieder zum ästhe-
tischen, an der klassischen Moderne 
geschulten Prinzip erhob. 

Auch die weiteren im Band zu 
Wort kommenden Intendanten und 
Theaterleiter (Johan Simons, Frank 
Feitler, Frank Hoffmann und Charles 
Muller) können auf grenzüberschrei-
tende Theaterkarrieren zurückblicken. 
Die Interviewten eint so in auffälliger 
Weise der Blick für die strukturellen 
Differenzen europäischer Theaterkul-
turen, das Potenzial diese kreativ inei-
nander zu übersetzen sowie die Fähig-
keit routiniert mit der zunehmenden 
Projektförmigkeit und Internationali-
sierung von Theaterarbeit umzugehen. 
Ein Umstand, auf den die Mehrheit 
der maßgeblichen Akteure innerhalb 
der deutschen Stadttheaterlandschaft 
derzeit verunsichert bis widerständig 
reagiert. So schildert Johan Simons, 
derzeit noch Intendant an den Münch-
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ner Kammerspielen und designierter In-
tendant der RuhrTriennale, dass es ihn 
viel Mühe gekostet habe, nicht-mutter-
sprachliche Schauspieler auf der Büh-
ne in München zu etablieren. Zwar 
betont Simons, dass er die weltweit 
einmalige Subventionierung des deut-
schen Stadttheaters als große Errun-
genschaft begreife, die künstlerische 
Qualität sichert. Doch hält er vor dem 
Hintergrund seiner internationalen 
Erfahrungen die Organisationsstruk-
tur der deutschen Theater für überholt 
und plädiert für flache Hierarchien 
und eine partielle Öffnung hin zum 
Ensuite-Betrieb, in dem internationale 
Gastspiele verwirklicht werden kön-
nen, ohne die »unglaubliche Energie« 
(47) eines künstlerischen Ensembles, 
das vor Ort ist, zu untergraben. 

Auch Frank Feitler, Intendant des 
Grand Théâtre de la Ville de Luxem-
bourg, betont die Bedeutung von Gast-
spielen und grenzüberschreitenden 
Koproduktionen für die internationa-
le »Durchlüftung« (115) eines Hauses 
und des Publikums (das sich in sei-
nem Fall zu einem Großteil aus EU-
Beamten und Theaterinteressierten 
aus der Großregion zusammensetzt). 
Ganz anders hingegen gestalten sich 
die Aufgaben für Charles Muller, Lei-
ter des Theaters in Esch-sur-Alzette, 
der zweitgrößten Stadt Luxemburgs, 
die ähnlich dem Ruhrgebiet stark von 
der Schwerindustrie, insbesondere 
vom Eisenerzabbau, und der Arbei-
terkultur geprägt ist. Während Feitler 
seinen Spielplan am (hoch-)kultu-
rellen Geschmack der gut situierten 
›Eurokraten‹ und einer ›global finan-
cial class‹ ausrichten kann, betont 
Muller die Schwierigkeiten sich auf 
das kulturell (38  % der Einwohner 
sind portugiesischer Herkunft) und 

ökonomisch diversifizierte Publikum 
in Esch einzustellen, so schildert er: 

Wählt man Autoren wie bspw. Sarah 
Kane, würde das als elitär empfunden, 
da würde man sagen, brauchen wir das 
hier? (151)

Im Gespräch mit Frank Hoffmann, der 
zugleich Intendant der Ruhrfestspiele 
Recklinghausen und des Théâtre Natio-
nal du Luxembourg ist, gelingt es Bloch 
die Erfahrungen eines Regisseurs ein-
zufangen, der eine »Zeitlang systema-
tisch in beiden Sprachen [Deutsch und 
Französisch] inszeniert [hat] und das 
auch zum Teil mit den gleichen Leu-
ten« (133). Hoffmann sieht eine enge 
Verknüpfung zwischen Sprachen und 
Theaterkulturen und betont die Unter-
schiede (zum Beispiel in den Schau-
spielstilen), die er bei der Arbeit in sei-
nen beiden Theatersprachen (Deutsch 
und Französisch) erlebt hat. 

Gerade die Interviews mit den lu-
xemburgischen Künstlern eröffnen 
einen Blick auf die Theaterkultur des 
Landes, den man so (zumindest in der 
deutschsprachigen Literatur) bisher 
nicht finden kann. Alle drei Interviews 
betonen sowohl die Sonderrolle der Lu-
xemburger in den benachbarten Thea-
terkulturen, fremd, aber auch »irgend-
wie überall ein bisschen Zuhause« (134) 
zu sein, und lassen deutlich werden, 
dass in diesem relativ kleinen, mehr-
sprachigen Land kulturelle Hybridität 
tief verankert ist. Eine Theaterkarriere 
ohne künstlerische Erfahrungen in 
einem anderen Land und in anderen 
Systemen ist hier kaum vorstellbar. 

Auch der Belgier Jan Lauwers, 
Gründer der Needcompany, stellt seine 
biografischen Erfahrungen mit der 
Mehrsprachigkeit – er ist in Brüssel 
aufgewachsen – als wichtige Quelle 
seines künstlerischen Schaffens her-
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aus. Anders jedoch als Hoffmann, der 
die Differenzen zwischen den The-
aterkulturen betont und gleichzeitig 
schätzt, verschreibt sich Lauwers eher 
der Universalität künstlerischer Kom-
munikation. So hält er fest: »Intercul-
tural Communication through art is 
very easy« (171), ohne jedoch den Blick 
für die kulturelle Hegemonie des Wes-
tens auf dem Kunstmarkt zu verlieren. 
Er gibt zu bedenken, dass nicht-westli-
che Künstler eher erfolgreich werden, 
wenn sie sich dem Geschmack des 
Westens anpassen. 

Eine der zwei im Band interview-
ten Frauen ist Monika Gintersdorfer, 
die sich ähnlich wie Lauwers klar für 
die Arbeit in der freien Szene entschie-
den hat und sich zusammen mit Knut 
Klaßen in den vergangenen Jahren 
durch unzählige Kooperationen 
mit afrikanischen, insbesondere 
ivorischen Künstlern in der Szene 
etabliert hat. Gerade durch diese 
enge Zusammenarbeit mit nicht-
europäischen Künstlern legt ihr Ar-
beitsalltag eine besonders sensible 
Schicht der interkulturellen Theater-
arbeit frei, nämlich die der Bürokra-
tie und der Illegalität. So ist sie sich 
nicht sicher, ob sie »einem ganz nor-
malen Theaterpublikum« überhaupt 
vermitteln könne und solle, »wie wir 
uns Papiere verschaffen, uns durch-
schlängeln« (58) – auch im Hinblick 
auf den Schutz ihrer Künstler. Gin-
tersdorfer weist zudem auf das Pro-
blem einer »dritten Kunst« (71) hin, 
die durch die europäische Kultur-
förderung (des Institut Français und 
des Goethe Instituts) in den afrikani-
schen Ländern entstanden ist; eine 
Kunst, bei der der Adressat unklar 
bleibt, die weder in den Herkunfts-
ländern der Künstler noch im euro-

päischen Kontext wirklich Aufmerk-
samkeit erregt. 

Auch im Gespräch mit Frie Ley-
sen knüpft Bloch an diese kritische 
Perspektive auf die internationale Fes-
tivalszene an und fragt, ob der globale 
Kulturaustausch das Theater der Welt 
nicht immer gleicher mache. Hier wi-
derspricht ihr Leysen entschieden mit 
Verweis auf kulturübergreifende Merk-
male künstlerischer Qualität, die sie 
mit dem Bild künstlerischer »Dring-
lichkeit« (160) umschreibt. So eint Ley-
sen, Lauwers und auch Gintersdorfer 
ein Verständnis von künstlerischer 
Emphase als einem universellen Wert. 
Gleichwohl moniert Leysen, dass die 
großen Festivals immer noch viel zu 
westlich ausgerichtet seien und es häu-
fig einen (falschen) Kurzschluss zwi-
schen Europa, Nordamerika und dem 
Label der Internationalität gäbe. 

In den Gesprächen mit den beiden 
in der Türkei geborenen Regisseuren 
Nuran David Calis (seine Eltern sind 
zudem armenisch-jüdischer Herkunft) 
und Nurkan Erpulat sticht die besonde-
re Sensibilität der beiden für den Zu-
sammenhang von kulturellen Abgren-
zungs- und Abwertungsmechanismen 
und Klassen- und Schichtzugehörigkeit 
ins Auge. Erpulat (inzwischen Hausre-
gisseur am diesjährigen ›Theater des 
Jahres‹, dem Maxim Gorki-Theater in 
Berlin) parallelisiert zudem die Mar-
ginalisierung der Geschichte der Gast-
arbeiter mit der Eindimensionalität, in 
der die deutsche Wiedervereinigung 
Eingang ins kulturelle Gedächtnis ge-
funden hat. Demgegenüber spricht 
Calis offen über seine Erfahrungen mit 
der Vermarktbarkeit (seiner eigenen) 
hybriden Identität. 

Beide Regisseure positionieren 
sich klar für ein offenes, »osmotisches« 
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(93) Theater, das das Soziale nicht ge-
gen einen hochkulturellen Kunstan-
spruch ausspielen, sondern vielfältige 
Formen und Erfahrungen integrieren 
soll. Entsprechend eindeutig beant-
wortet Erpulat die im Buch mehrfach 
gestellte (und auch unterschiedlich be-
antwortete) Frage nach einer Quote für 
Menschen mit Migrationshintergrund 
auf deutschen Bühnen: 

Private Theater kann man nicht zwin-
gen, aber […] die öffentlichen, die ja 
auch Steuern von den Migranten be-
kommen (81).

Der Wert von Natalie Blochs klug kom-
poniertem Interviewband ist ein drei-
facher: Das Buch liefert spannendes 
Material für die kulturwissenschaftli-
che Analyse von interkulturellen Thea
terformen, macht die Produktionsbe-
dingungen des Gegenwartstheaters 
transparenter und ist aufgrund der In-
terviewform eine Leseempfehlung für 
jeden Theaterinteressierten. 

Hannah Speicher
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